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Hermann Rauber

Geschichte des Rebbaus in der Stadt Aarau

Die landläufige Meinung, die Römer hätten

als Eroberer des gallischen und des

Alpenraums den Wem m unsere Gegend
gebracht, durfte nur die halbe Wahrheit
sein. Bodenfunde beweisen, daß unsere
Vorfahren offensichtlich bereits in der
Stem- und Bronzezeit die Traube sehr

wohl kannten und auch genossen. Man
muß allerdings zwischen Rcb- und Wem-
kultur unterscheiden. Im Mittelmeerraum
war das Keltern und Trinken von Wem
(meistens verdünnt mit Wasser) schon
Jahrtausende vor Christi Geburt gang und
gäbe. Uber den Seeweg dürften che ersten
vollen Weinamphoren schon längst vor
den Romern 111 unsere Breiten gelangt
sein, vermutlich von Massiha, dem heutigen

Marseille, aus. Richtig ist hingegen,
daß die Romer, vor allem ausgemusterte
Legionare, auf ihren Gutern im Gebiet der
heutigen Schweiz (den sogenannten villac
rusticae) unter anderem Reben systematisch

kultivierten und zu Wem verarbeiteten.

Bis ms dritte Jahrhundert war zwar
der Anbau von Reben jenseits der Alpen
von Rom aus verboten, doch dürften es

die römischen Veteranen im Mittelland,
am Genfersee und im Wallis damit nicht
allzu ernst genommen haben. Um 280
nach Christus hob Kaiser Aurehus Probus
den entsprechenden Ukas auf.
Vom Königreich Burgund aus ging um
soo ein weiterer Schub für die Pflege von
Rebbergen 111 unser Land. Neben der
römischen Art der Pflanzung, der sogenann¬

ten «Baumkultur» (Reben als Kletterpflanzen

an Baumen), machte sich nun auch die

Pfahlzichung, wie wir sie heute noch
gewohnt sind, breit Im 8 und y Jahrhundert
beginnen sich die Zeugen einheimischen
Rebbaus zu mehren, und zwar im Umfeld
der Klöster, die aus verschiedenen Gründen

Bedarf an Rebensaft hatten. Wein
blieb allerdings ein Ausnahmegetrank,
weitaus häufiger griffen die mittelalterlichen

Menschen zum Bierkrug Das
änderte sich erst nut dem Aufblühen der
Städte, 1111t dem wachsenden Wohlstand
des Burgertums und dem Ausbau der
Handelswege. In diese Zeit fallt, im Umfeld

des Stadtrechts von 1283, wohl auch
der Beginn des Aarauer Rebbaus.

Erste Quelle anno 1344

Mindestens in jener Urkunde, mit der
«Heinrich der Schultheis(s)» von Aarau
mehrere Burger nut Garten belehnt, ist
noch nicht die Rede von Reben, sondern

nur von «ackern» und «bongarten» Das

Dokument stammt aus dem Jahre 13 iy
Das verschiedentlich genannte Datum
i2yo als Beginn des Aarauer Rebbaus
(Muller spricht in seinem Werk Der Aargau
111 diesem Jahr von Reben bei Baden,
Lenzburg, Kasteln und Aarau, lokalisiert
allerdings ein Habsburger Urbar falsch1)
ist willkürlich und nicht zu belegen.
Ebenso unsicher ist, ob im langst vorher
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I Tempi passati: Um igoo werden tioch immer Reben

am Hungerberg gepflegt.

besiedelten Erhnsbach ein Rebgelände
existierte. Halten wir uns also an die
Tatsachen: 1344 stoßen wir in einer weiteren
Urkunde — es geht um den Leibgedingbrief

(Leibrente) für die Schwester Gertrud

Wagner, ausgestellt von der Priorin
und dem Konvent der Samnung (Frauenkloster)

in Aarau - auf ein erstes konkretes
Zeugnis für Reben auf Aarauer Stadtge¬

biet. Die Rede im genannten Vertrag ist

von einem Teil «cin(e)s wingarten, lit an
dem Hungerberge», der offenbar vom
Inhaber des Gasthofs zum Löwen bewirtschaftet

worden ist. In der Folge mehren
sich die Hinweise auf den städtischen

Weinberg am nördlichen Aareufer, der
sich durch seine ausgesprochene Siidlagc
am Steilhang flir solche Kulturen eignete.

yy
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2 Idylh aus dir Silt dts Bitdtrnuur hjuarill Blnk
vom I lum>irbirq» von Iranz Sihmui (um lö^o)

In einer Schenkung desJohann Zürcher an
den «Altar s Katharina, s Margaretha und
s Verena m der Kirche zu Aarau» werden
unter anderem zwei Juchart Reben
erwähnt, wobei erstmals auch eine genauere
Ortsbezeichnung in die Augen sticht die
Reben «smt gelegen an dem Hungerberg»,
einen Teil von ihnen nannte man «Wens-

lingcrs Reben», die andern «im Boden»
Beide stoben nach dieser Urkunde an die
Reben eines Nicolaus von Holdem Clegc-
ben wurde diese Schenkung am i 8 Oktober

des Jahres l 3 S9

Weitere Urkunden berichten

Zwei Jahre spater verkauft ein Hartmann
von Bongarten, Burger von Zofingen, der
Schwester Elsbet von Zofmgen im Aarauer

Frauenkloster einen Weinberg am
Hungerberg Hartmann spricht ausdrucklich
von «nunen witigarten», gelegen an dem

Hungerberg ze Arow, der an denjenigen
grenzt, der dem «Sant Michaelis Altar» der
Aaraucr Kirche gehört Der Kaufpreis lag
bei 16 Pfund-Pfennig «guter und genehmer

Zohnger Münz» Die frommen
Frauen von Schanis im Haldenkloster
kamen 1367 zu einem weiteren Geschenk,

verpflichtete sich doch der Aarauer Ulrich
Melhnger, dem Konvent jährlich 40 Maß
«weißen Weins» gratis zu liefern, und zwar
«in der trotten ab einem wingarten, gelegen

an dem Hungerberg, der da heißt

Koppinger, durch <mar[ch |stem>
abgetrennt von demjenigen desJohan(ne)s
Züricher» Das Geschlecht der Züricher muß
über etliche Rebparzellen verfugt haben,
denn 1111 Testament der Anna Zurichenn
aus dem Jahre 1 380 erscheint einmal mehr
der Hungerberg «Monte dicto Hungerberg»

als Rebgelande, wobei ein Teil als

«Weinberg Cristme» benannt wird, der
offensichtlich ebenfalls m kirchlichem Besitz

war Und schließlich finden weitere
Traubenacker einen Namen, natnlich «dicti»

(genannt) «Emfalten» und — nach dem
Besitzer — «Widmers», die von einem Werner
Karrer gepflegt und damit bewirtschaftet
wurden Interessant in dieser ausführlichen
letztwilhgen Verfügung sind zwei Feststellungen

Der «Möns Hungerberg» wird
ausdrücklich dem «teiritorium ville Ernli-
spach» (Erhnsbach) zugeschrieben, die Reben

durften sich also von Aarau aus über
den Trompeterhugcl bis gegen den
Erzbach erstreckt haben Zum zweiten
erscheint als Rebbaucr ein Uolricus de
Veltheim, was zeigt, daß zwischen dem Besitzer
und dem Bewirtschafter der Reben klar
unterschieden wurde

Hauptsächlich am Hungerberg

In einer weiteren Schenkungsurkunde an
das Frauenklostcr zu Aarau (anno 1404) ist
von einer Juchart Rebacker die Rede, der
am «äußeren Hungerberg gelegen» ist und
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«Zollcr» genannt wird. In den Jahrzeitbii-
chcrn der Aarauer Leutkirche schließlich
finden sich weitere Namen wie «Bcttcn-
brunnen» oder «am Urbansrain». Irrefuhrend

ist hingegen aus der gleichen Quelle'
eine Rcbacker-Lokalisierung «in der tel-
chi» aus dem i 5.Jahrhundert. Diese
Ortsbezeichnung wurde bisher wohl
fälschlicherweise als alte Schreibweise für die heutige

Telli angesehen. «Uf der Telchi» kann
heute4 mit einiger Sicherheit in das Gebiet
sudöstlich des alten Mauerrings (zwischen
Kreuzplatz und Spitalarcal) gesetzt werden.

Es macht aus topographischen Gründen

auch wenig Sinti, 111 der Telli Rebkulturen

zu vermuten. Richtig ist hingegen,
daß 1 544 die Anlage von neuen Rebäckern
am Wöschnauerram behördlich zugelassen
wurde. Dies veranlaßte die (anonymen)
Autoren m den Aarauer Neu/ahrsblattem

ig42 («Vom Aarauer Wem», S. 4S f-) zur
Bemerkung, daß es «immerhin ein Ku-
riosum ist, daß an Orten, wo zur Zeit des

Lagerbiers Eis- und Bierkellcr angelegt
waren, 111 früheren Zeiten einmal Reben

gepflanzt wurden». Diese sind, wen
wundert's, zu unbekannter Zeit denn auch
wieder verschwunden.

Zusammenhang mit Küttigen

Die zeitliche und topographische Anlage
von Rcbbcrgcn 111 Aarau wird durch einen
Blick auf die Geschichte des Nachbardor¬

fes Küttigen bestätigt. Der Historiker
Alfred Lüthi * sieht im Zusammenhang mit
dem Küttiger Weinbau zwei
Ausstrahlungsherde fur den Beginn dieses Land-
wirtschaftszweigcs 111 unserer Gegend. Der
eine entstand durch die «Initiative der Burger

der benachbarten Stadt Aarau, die
offenbar schon kurz nach der Stadtgrun-
dung damit begannen, am steilen, sonnigen

Hang des Hungerberges ihre Weinberge

anzulegen». Mit dem Wachsen der
städtischen Bevölkerung, so Luthi, die
damals ja auch «Landwirtschaft im Nebenamt»

betrieb, stieg die Nachfrage nach

Rebhängen. Da die günstige Südlage im
Gemeindebann von Aarau jedoch sehr wenig

Ausdchnungsmoglichkeitcn bot, war
man schon bald auf die angrenzenden
Hänge der Nachbargenieinden Kuttigen
und Erhnsbach angewiesen. Die Urkunden

bestätigen diesen Befund. In der zweiten

Hälfte des 14.Jahrhunderts werden
bereits mehrere Burger von Aarau als Inhaber

von Rebackern am Hungerberg
erwähnt, und schon 1380 hatte sich der Rebbau

auf Erlinsbachcr Gebiet ausgedehnt.
Der Ausbau ging offenbar sehr rasch

vonstatten, werden doch 1384 und 1388 schon
Rcbäcker «Hinter Berg» 1111 Twing und
Bann Erhnsbach genannt, von denen — wie
bereits oben gezeigt - ein größerer Teil
Aarauer Bürgern gehörte Ähnliches gilt
fur den ebenfalls urkundlich erwähnten
Wurmberg, einem Südhang im Rombach,
dessen Reben zu Beginn von Aarau aus
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bewirtschaftet wurden. Der zweite
Ausstrahlungsherd ist mit dem Zusammenhang

einer großen Rodutigswclle im
schweizerischen Mittelland zwischen 1330
und 1370 gegeben Die Stadt Aarau stand
also auch dem Weinbau m Kuttigen und
Erhnsbach, der heute noch floriert, zu
Gevatter.

Bruderschaft der Räblüten

Kurz nach der Mitte des 1 5.Jahrhunderts
erscheint 111 Aarau eine Bruderschaft der
Reb- und Ackerluten. Solche Verbände
werden im allgemeinen im Zusammenhang

mit Ziintten genannt, waren aber
vorab religiösen Ursprungs. In
genossenschaftlicher Organisation standen sie im
engen Verhältnis mit der Kirche und sahen

in der Pflege von Jahrzeiten und Stiftungen

ihren Hauptzweck. Mitglieder konnten

Geistliche und Laien sein, unterhalten
scurde kein eigener Altar, vielmehr
verehrten die Bruderschaften einen bestimmten

Heiligen, zum Beispiel den Patron des

Handwerks. In Aarau sind etliche solcher
Gemeinschaften bezeugt, etwa die Weber,
Schmiede, Schuhmacher, Schlitzen oder
eben die Reb- und Ackerleute. Hier lassen

sich die Namensrödel im Stadtarchiv bis

1464 zuruckvcrtolgcn. In den Bruderschaften

versammelten sich nicht nur die

entsprechenden Berufsleutc, sondern auch
der geistliche Stand Bei den Reb- und

Ackerleuten findet man als Mitglieder eine

ganze Reihe von Aaraucr Lcutpncstern
und Kaplänen6, denn neben dem Verfechten

von Berufsintcressen und religiösen
Aufgaben pflegte man auch das

gesellschaftliche Moment. Die Reb-und-Acker-
liiten-Gesellschaft nannte sich auch
Bruderschaft der seligen Jungfrau und des

heiligen Georg7. Zu deren Gedächtnis stifteten

die Mitglieder Kerzen, die an besonderen

Sonn- und Festtagen während des

Gottesdienstes brannten und unter Aufsicht

der Kerzcnmeistcr, einem Ehrenamt
der Bruderschaft, standen. Im Zuge der
Reformation horten sämtliche
Bruderschaften in Aarau auf zu bestehen, ihr
Vermögen wurde 111 den Jahren 1 533 und 1534
verteilt.

Kapriolen der Witterung

Der Aarauer Weinberg am Hungerberg
war cm recht karger und kalkhaltiger
Boden. Die fleißigen Rebbauern hatten
zudem mit der Unbill der Witterung zu
kämpfen. 1370 beispielsweise brach noch

vor der Weinlese eine solch scharfe Kälte
herein, «daß der wm an den reben gefror,
und wolt derselb will nie vergasen bis zu
pfingsten; man trank den ganzen winter
most (Sauser), der was siicß als honig». Die
Kunst des Keltcrns mochte sich bescheiden
ausnehmen, was nicht selten dazu
verführte, den einheimischen mit fremdem
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Wem zu mischen. In einer Wirte-Ordnung
aus dem 16.Jahrhundert ist bezeugt, daß

vor allem «Elsasser» und «Breisgauer» die
eher sauren Jurasorten veredeln sollten,
was allerdings bei Strafe verboten war,
1484, immerhin, soll es so viel Wem gegeben

haben, daß er sogar zum Anmachen
von Pflaster (Mörtel) verwendet wurde.
Has mochte aber die Ausnahme sein Der
Import von ausländischen Weinen litt
unter den hohen Zollen und wurde durch
che Gnadigen Herren m Bern bewußt tief
gehalten. Nach dem Motto «Ehret
einheimisches Schaffen» mußten che Aaraucr
während der Bcrnerzeit (von 141s bis

1798) vornehmlich ihren «Hungerberglcr»
trinken und den Rebbau auf Geheiß der

Obrigkeit intensivieren. 1 s92 verbot der
Rat bei fünfzig Pfund Buße und drei
Tagen Gefängnis, «huß und heymd, acher,
räben, matten, boumgärten, byfang, bunten

und krutgärten» an Auswärtige zu
veräußern 1631 wiederum war ein erntemäßig

guterjahrgang gewachsen, denn es gab
so viel Wem, daß die Fässer nicht ausreichten

und tier Traubenmost 111 offenen Standen

aufbewahrt werden mußte. 1644 sollen

gemäß dem Küttiger Wemzelmt-Ro-
del am 28 April und am 11. Mai die Reben
und Obstbäume mit dem Blust erfroren
sein; sie blühten aber zur Zeit der
Kirschenernte abermals, so daß es doch noch
einen guten Wem gab Die 111 dieser Zeit
außerordentlichen Schwankungen im
Ertrag der Rebberge waren nicht allem auf

die Launen des Wetters, sondern zur
Hauptsache auf die verschiedenen Pestzuge

zurückzufuhren 14SO etwa wuchs
gemäß der Stadtchronik «ein saurer Wem
und regierte die Pestilenz an vielen Orten
stark»

Die Berner Weinpolitik

Die Mischrechnung von guten und
schlechten Jahren dürfte fur die Aarauer
Winzer unter dem Strich kaum einen großen

Gewinn ausgewiesen haben Und die
Behörden hatten jeweils die Interessen der
Produzenten und Konsumenten gegeneinander

abzuwägen. Als Bern zum Schutz
der einheimischen Gewächse wieder einmal

ein gänzliches Einfuhrverbot fur
«Elsasser» erließ, traten Zofingen und Aarau
dagegen auf und erklarten, che «Abstellung
der Einführung des Elsässerwems verteure
den einheimischen über Gebuhr, der übrigens

auch zu sauer und zu gering sei»s

Dank der Berner Wempohtik gewöhnten
sich die Zecher den «Elsässer» ab und
wandten sich dem Waadtlander zu Als
eine Zeitlang der einheimische Rebensaft
nicht gut geraten war, gestattete Bern
seinen Untertanen im Jahre 1787 ohne
Umschweife, sogenannten «Ryfwem» aus dem
Lavaux und solchen aus der La Göte
einzuführen Das galt aber nur als Ausnahme
zur Berner «Wcmverordnung für den

Aargau», bei der das Recht auf freie Lebens-

104



mittelzufuhr nach wie vor sehr beschi ankt
wai 1790, kurz nach der Französischen

Revolution, muckten die Aarauer erneut
auf und verlangten 111 einem Memorial
von Bern den Freikauf des Weinhandels
Man ärgerte sich insbesondere über die
Tatsache, daß die mageren Kontingente
des Reif- und La-Cöte-Wems nicht im
Welschland, sondern in Aarburg eingekauft

werden mußten Denn man wußte,
daß dort der edle Tropfen aus der Waadt
vor dem Weiterverkauf nach Aarau und 111

andere Mumzipalstadtc mit «schlechtestem

Aargauer Wem» gemischt wurde'' Nach
dem Zeugnis verschiedener Beobachter
schätzten jedenfalls die Aargauer fremde
Weine weit mehr als ihre eigenen,
vielleicht weil diese, wie der verwohnte
französische Diplomat und Schriftsteller
Joseph Arthur de Gobmeau meinte, halt
doch «dune tres mauvaisc qualitc» waren

Aufschwung dank Vater Meyer

Die Aarauer Rebstockc überlebten den

Untergang der Alten Eidgenossenschaft
179s und den Abschied des fast v lerhun-
dert)ahngen Börner Regiments schadlos
Im (icgenteil, der Weinbau 111 der Region
erlebte an der Schwelle zum 19 Jahrhundert

einen neuen Aufschwung Verdienst
daran hatte - w le fur v leles andere 111 Aarau
auch — Johann Rudolf Meyer, der selbst

Reben am Hungerberg besaß und dank
seinen umfassenden Kenntnissen wohl
wußte, daß der Rebbau 111 unseren Breiten
nicht optimal betrieben wurde Meyer traf
zwei entscheidende Maßnahmen Erstens
ließ er fachkundige Winzer aus anderen
Gegenden nach Aarau kommen, die den
einheimischen Rebleuten Nachhilfestunden

erteilten Und zweitens führte er Setzlinge

guter Weinsorten, wahrscheinlich
aus dem Elsaß, ein und gab diese gratis an
die Weinbergbesitzer und Nachbarn ab

(bestätigt 111 Luthi, Kuttigen, Geschichte

einer Vorortsgememde, S 86, danach gelangten

die neuen Rebstockc auch 111 den Besitz

von «verstandigen» Kuttiger Landwirten)
Vater Meyer selber soll sich «mit Hingebung

und Liebe seinen eigenen Reben
gewidmet haben und brachte viele
Abendstunden damit zu»" Von hier aus mag er,

so geht die Kunde weiter, «wohl zuweilen
noch einen kleinen Spaziergang durch den

Wald oberhalb des Aarauer Rebbergs
gemacht haben und sich auf seinem Licb-
hngsplatzchen, wo heute sein Gedenkstein
steht («Meycrsche Bromcnade»), niedergesetzt

haben

Lustige Weinlese

Das Beispiel Meyers machte offensichtlich
Schule, jedenfalls gehörte es im 19
Jahrhundert zum guten T011 111 der Aarauer
Gesellschaft, einen Rebachcr am Hunger-
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3 (wffe Lage am Jurasiuifhß: lUick auf die Aarauer

[['citihcrgc tun i$7>.

berg zu besitzen, wobei man zur Weinlese

Verwandte und Bekannte einlud, wobei es

recht lustig zu und her gegangen sein soll.

Das Bild wird durch zeitgenössische

Darstellungen und Gemälde bestätigt. Besonders

eindrücklich zu sehen ist diese Idylle
auf einem Aquarell von Franz Schmid, das

unter dem Titel «Blick vom Hungerberg»
11111 i 830 herum entstanden ist. Theo Elsasser"

schreibt dazu folgendes: «Da liegen
die Aarauer Rebberge und die Weinberghäuser

an der Erlinsbacherstraße. I )er Aarauer

Reblandbesitzer, an der aufwendigen
Gewandung erkennbar, bespricht (auf
dem Bild von Schmid) mit seinem Reb-

mann und dessen Frau die nächsten anfal¬

lenden Arbeiten. Die begüterten Stadtbürger

bewirtschafteten ihre Rebhänge nie
selber, sondern liehen die mühselige Arbeit
durch die Rehleute der Nachbardörfer
erledigen. Es waren meist Taglühner mit
bescheidenem Gütlein, die mit Gelegenheitsarbeiten

ihren Zins zusammenrafften. Aul
eigenem Land brachten Rebhau und
Landwirtschaft einen beachtlichen
Verdienst, sogar Wohlstand. Zu einer stattlichen

Aarauer Liegenschaft gehörte lir
Mittelalter das Haus im Mauerring, eir
Gibst- und Krautgarten vor den Mauern
dazu ein Stück Rebland am Hungerbert
oder 111 einem Weinbauerndort. Wer Lus
verspürte, durfte den gekelterten Wein al
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I lgcngewachs ausschenken, ähnlich dem
Hein igen im Nac hb.n Luid Osten eich »

Meist im Oktobci fand dei «Laset» statt,
und zwai unter Leitung des heieits eise

ahnten «Kabine», des Rebinanncs Her
Anlaß winde je nach Stand dei Irauben
mehr odei w eilige 1 festlich begangen
Jedenfalls sah sich dei hohe Rat der Stadt
17<Ss geneitigt, wählend dei Weinlese die
Inlei anzzeiten flu die Schließung der
Stadttore 11111 zwei Stunden hinauszuschieben

Neben den Reblcuten fand sich 111 der

Regel die ganze L amihe unter Zuzug von
bieunden und Bekannten ein, 11111 zu helfen

oder einfach dabei zu sein Die
folgende Schilderung stammt aus der Feder

von Remigius Sauei lander «Die meisten
Familien besaßen eine kleine Kanone oder
einen sogenannten <Chatzechopl>, die

mitgenommen winden und aus denen lebhaft
geschossen winde Wer keine Kanone
besaß, führte Pulver oder Schwärmer mit,
um von Zeit zu Zeit einen <Fuurtufel>
abzubrennen Fui uns Buben war der <Laset>

immer ein großes Ereignis, nicht zuletzt
deshalb, weil es ein währschaftes <Znuni>
und <Zobe> gab und wir an diesem Tage die
Schule schwänzen durften »

Von «Büki» und «Trampern»

Eine weitere Quelle stellt ein altes Reb-
buchlein dar, das von 1824 bis 1873 über

jeden «Laset» getreulich berichtet Furjcdes

Jahr wurden Angaben gemacht, wie viele
«Buke» («Brannten») geerntet worden sind,
wie viele Leser, Bukctrager, Tramper
(«Trubel tiampen» ist das Zertietcn der
Trauben mit bloßen Fußen vor dem

eigentlichen Auspressen) und andere Leute
geholfen haben, was ihnen bezahlt wurde,
wie viel Wem nach Hause genommen
werden konnte Es ging dabei 11111 die Reben

eines Herrn Hagnauer, der folgende
Arbeiten 111 Auftrag gab Rebstecken
ziehen, Reben schneiden, Reben hacken,
sticken (die Rebpfahle eintreiben), schrap-
fen (das Unkraut 1111t der Schiapf-Hauc
aushacken), Bogen anbinden, vor- und
ausheften 1834 waren sowohl Qualltat
wie Quantität «extra», ein Jahr spater aber
hat es «beim Lesen stark geschneit» 1831
mußte «Holländischer Zuckersirup unter
den Most gethan werden» Bis 1882 ging
der Ertrag dieses Hagnauerschen Rebak-
kers von ehedem gut soo Saum auf
bescheidene 40 bis so Liter Wem zurück I11

diesem mageren Jahr wurden die Trauben
«zu Hause und zum Teil im Schraubstock
ausgedruckt». Leider fehlen 1111s umfassende

Zahlen über den gesamten Ertrag
des Aarauer Rebgclandes I11 Kuttigen -
bei einer allerdings ungleich größeren Flache

- wurden zwischen 1000 und 2400
Liter pro Juc harte 111 die Fasser gebracht
1777, nach der Vermessung des Zürcher
Ingenieurs Albertm, umfaßte der Aarauer
Rebberg 60 Jucharten, man darf also
annehmen, daß die Aarauer Ernte jeweils
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zwischen 60000 und 100000 Liter
ausmachte, was 111 guten Jahren pro Kopf
doch eine recht gehörige Menge ergab

Ende kurz vor dem Ersten Weltkrieg

1898 lesen wir 111 einem Rebbüchlein den
stolzen Eintrag des Besitzers, daß er den

40 Laset, «seitdem ich Eigentumer dieses

Grundstücks bin», mit Freunden und
Verwandten tüchtig gefeiert hat, obwohl die
Ernte mehr als nur bescheiden war
«Hoffentlich wird's auch wieder besser werden,
so Gott will.» Doch es lag nicht 111 den

Händen des Allmächtigen, daß der Rebbau

111 Aarau kurz nach der Wende zum
20.Jahrhundert ziemlich abrupt sein Ende
fand. Bereits 111 den 90er Jahren des

19.Jahrhunderts wurde ein Rebstuck nach
dem andern ausgerodet und vorerst 1111t

Gras oder Klee bepflanzt. Em letztes Mal
erscheint das idyllische Bild 1111 Blick von
der Stadt gegen Norden über die Aare:
«Aber darüber am Hang des Hungerbergs
Rebstiick an Rebstuck mit weißen Hauschen,

111 denen es zur Zeit der Weinlese
hoch herging; einige davon stehen ja
heute noch über den nutzlos gewordenen

Mauern, welche den Hang abtreppen.»

Die Krise im Rebbau läßt sich gesamt-
schweizerisch verfolgen und erreichte in
den Jahren 1901 bis 1920 ihren Höhepunkt

Fachleute bringen als Grund für

diese Talfahrt eines ganzen landwirtschaftlichen

Bereichs auch die Reblaus ms Spiel,
die 1 860 nach Europa eingeschleppt worden

war und 111 schweizerischen Rebbergen

verheerende Schaden anrichtete Die
alleinige Schuld allerdings trägt die Reblaus

nicht, sie war nur cm Element in
einem ganzen Ursachenbündel der Krise
Der winzige Schädling hatte nämlich auch

sein Gutes, hat er doch an vielen ungeeigneten

Lagen schlechten Rebbau für immer
vertrieben. Volkswirtschaftlich gesehen ist
die Rebbaukrise ausgelost worden, weil
sich die Rentabilität des Rebbaus
verschlechterte, das heißt, weil die
Produktionskosten und der zu erzielende
Verkaufspreis m ein ungunstiges Verhältnis
zueinander gerieten, was auch für Aarau
gelten durfte.
Und heute' Von den ehedem Dutzenden
von «Rabhtishs» hat ein einziges alle
Sturme uberlebt und findet sich ganz oben
am Waldrand, just unterhalb des «Meyer»-
Stcms. Mit großer Wahrscheinlichkeit ist
es das «Rabhüsli» von Vater Johann Rudolf
Meyer,jedenfalls deuten Initialen an einem
Balken M auf diesen einstigen Besitzer hm
Heute gehört das letzte Aarauer Rebhäuschen

der Emwohncrgemeinde Aarau, die
seinerzeit das ganze Areal am Rebhaldenweg

kaufte und zur Überbauung freigab
Nur die oberste Parzelle mit dem Mever-
schcn «Rabhusli» blieb 111 ihrer natürlichen
Gestaltung erhalten, weil sie nicht
erschlossen werden konnte. Das «Rabhusli»
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4 Flurnamen als Hinweise: «Trotten-Schachen»,

«Weinberg» und «Rebhalde» als eindeutige Zeugen längst

vergangener Weinkultur am Aarauer Hungerberg
(Historischer Plan der Stadt Aarau, 187g).
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steht nach einem ungeschi lebenen Gesetz

dem jeweiligen Stadtammann von Aaiau
ad personam zur Benutzung zu

Remigius Sauerlandci M tragt sich, «wieso

in einer verhältnismäßig kuizen Zeit eine

so alte Kultui wie der Rebbau veischwinden

konnte» Am Untergang dei Aaiauei

Rebberge durften nach dieser Quelle
folgende Ursachen schuld gewesen sein Einmal

winde es immei schwiei igei, tach-

kundige Leute zum Besorgen der Reben

zu bekommen Diejungeren Leute aus den

Doifern, che früher den «Rabme» und

seine Gehilfen gestellt hatten, gingen in che

Fabnk, wo sie besser bezahlt wurden als

bei der Landarbeit 1 Sann erlaubte aber

auch der billige Eisenbahntransport gute
ausländische Weine zu wohlfeilen Piusen
einzuführen, so daß man den eigenen
Wem nicht mein notig hatte Und nicht
zuletzt hat der Bieikonsum den teureien
Wem verdi angt Das Halten eines
Rebbergs wurde flu che Aarauer zum Luxus,
den man sich auf die Hauet nicht mein
erlauben konnte «Mein Vatei», so Remigius

Sauerlander, «lcclmcte einmal aus, daß

ihm der Litei Wein - es war ein Miß]aln -
mehr als sieben Franken gekostet hat Da

er es abci nicht ubci sich biachte, che Reben

ausioden zu lassen, hat er den Rebberg

- es war einei der letzten - vei kauft Und
schon im nächsten Jaln wuchs anstelle der
Trauben Gias Erst m späten n Jaln eil sind

dann nach und nach in den ehemaligen
Rebbeigen Hauser entstanden » Saueilan¬

cier setzt den Zeitpunkt, an dem die letzten
Rebstocke m Aaiau verschwunden sind,
ms Jaln iyio, Paul Eiismann icgistrieit m

semei kleinen Stacheln omk dieses tiatuige
Eieigms eist anno 1914 Jedenfalls hat die
Wembau-«Heirhchkeit» 111 Aaiau kuiz voi
dem Ersten Weltkrieg 1I11 Ende definitiv
gefunden

Die Aarauer Trotte

Die Aaiauei Trotte muß 111 lnstoiischei
Zeit am Fuße des Hungeibcigs und 111

unmittelbaiei Nahe du Aare (aus lians-
poitgiunden) gelegen haben Auf dem
Stadtplan von Hans Ulrich Usch aus dun
Jahic 1671 ist das entspicchende Gebäude
gut ldentihziei bai, die Aat uiu spi.uhen
wegen der Lage am Ufer denn uich von
der «Aaie-Ti otte» Auf dem «Histoi ischen
Plan du Stadt Aaiau» vom |ah 1 e 1879 ei-
schemt als 1 lui bezeichnung tin die kleine
Aaremsel beim heutigen t WA-Ki aftw ei k
zudem du «Trottcn-Schachcn» Im tiuhen

1 iS Jahiluindcit vusetzte man den Neubau
du hotte vvutu noidhch, an die Fi lms-
bachustiaße Jetzt stand die Aaiauei Tiotte
ungefähr 1111 Gebiet noidhch des heutigen
Elekti lzitatsvv ei kes und bildete zusammen
mit du eisten Stutzmauu des llungei-
bugs einen eigentlichen Stiaßcncngpaß
Das dm ttc auch du Giund dafiu sein, daß
die Aaiauu Trotte kjoj (zusammen mit
du Hunei sehen Zementfabi lk) dem Vei-
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S Seit $7 Jahren verschwunden : die Aarauer Trotte au
der lirlmsbacherstraße (auf der Hohe des heutigen
Llektrizitatswerkes) ist im Iruhlini; igoi abgebrochen
worden.

kehr weichen mußte. Pie Aarauer kelterten

dann für ein paar |ahre ihren Traubenmost

in Frlinsbach oder Küttigcn. (leblieben

sind zwei geographische Frinnerun-

Rebhaldcnwcg hinzu. Völlig zu Recht,
wie ein weiterer Blick auf den «Historischen

Plan der Stadt Aarau» von 1879
zeigt. Penn dort sind als Flurnamen am

gen an bessere Zeiten: Bereits 1920 taufte

man die Hangverbindung am alten Flun-
gerberg auf Weinbergstraße, spater kam

weiter westlich als kleine Erschließung der

Hungerberg deutlich «Weinberg», «Rcb-
haldc», «Innerer und äußer Rebberg»
auszumachen. Pas gesamte Areal der Reben
wird mit «Räbbcrg» bezeichnet.
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6 blasihcningnette «Ortsbinqeiwy 19$g».

Aarauer Ortsbürgcrwy

Die Ära des Rebbaus in Aarau ist zwar
endgültig vorbei, doch mindestens die

Ortsbiirgergemeinde Aarau hält alte
Traditionen aufrecht und ist seit bald drcijah-
ren stolze Besitzerin eines «Rebachers» in
Hcrznach. Die Ortsbürger kauften den
«Platz» im Halte von 30 Aren im Bereich
des alten Erzbergwerks. Die erste Ernte im
Herbst 1988 fiel mit über 3000 kg Trauben
überaus erfreulich aus, der erste Aarauer
Ortsbiirgerwy — immerhin fast 2200 Liter

- durfte sich sehen lassen. Der Riesling

x Silvaner aus Hcrznach fand in Aarau
dankbare Abnehmer. Und der Jahrgang

1989 schließt 111 Qualität und Quantität
nahtlos an, hat sogar eine Steigerung
erfahren. bleuer sind es nämlich 3846 kg
Trauben und damit 2634 Liter Wein aus

dem ortsbiirgerhehen Rebgut.

Anmerkungen

'Johannes Muller, Der Aargau, Zurich/Aarau 1870/

71, Band I, S >17
Sämtliche Quellen in Die Urkunden de* Stadtarchivs

Aarau, Aarau 1942, s. v «Reben am Hungerberg»,
S 4Ss (Register)
Walther Merz, AarauerJahr^eitbucher, l, Nr. 1152

4 s Martin Pestalozzi, Hans Ulrich Fisch 11. und sein

Stadtprospekt, Aarauei Neiijahrsblatter 19^9, S 114.
Kuttigen, Gesihichte einer l'orortsgemeinde, Aarau
197S, S 84 ff

" Siehe das Verzeichnis bei Georges Gloor, 1 )ie vorre-
formatorische Aarauer Weltgeisthchkeit, Aarauer

Neiifahrsblatter 1947, S. 5 js ff
Walther Merz, Geschichte der Stadt Aarau un Mittelalter,

Aarau 192s, S.24of.
8 Aarauer Neujahrsblatter 1942, zit., S.48.
; Siehe dazu Georg Boner, Der Weinhanciel im Aargau

am Ende der Bcrnerzeit, in Heimatkunde aus dem

Seetal 46, 1973^.94-107.
0 Heinrich Staehehn, Geschichte des Kantons Aargau,

II, Baden 1978, S 267.
11 Aarauer Neiijahrsblatter 1942, zit S 49.
1 Aarauer Stadtbilder aus fitnf Jahrhunderten, Aarau

1983, S.18.
IJ Mundliche Auskunft von alt Stadtammann Markus

Meyer.
14 Originalbelege im Privatarchiv des Aarauer

Verlagshauses Sauerländer AG, Stichwort «Rebland
Hungerberg». Enthalten sind Kauf- und
Schenkungsurkunden des nachmaligen Sauerlanderschen
Rebbergs am Hungerberg, unmittelbar westlich
der Aarauer Gemeindegrenze, auf dem Gebiet von
Erlinsbach gelegen Aus den Akten geht unter
anderem folgendes Detail hervor Am 4 Juni 1888

fand in Zurich die Generalversammlung des

Schweizerischen Buchhandlerverems statt Als
Getränk wurde auf dem «Speisezeddel» im Restaurant
Zimmcrlcuten ein Schopph «Sauerlhnder»(-Wein)
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